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A
ls Dyno Löwen­
stein im Mai 
1943 das Bewer­
bungsformular 
des amerikani­
schen Kriegs­

heimdienst Office of Strategic 
Services (OSS) ausfüllte, gab er, 
gefragt nach seinen Sportarten 
und Hobbys, Folgendes an: „Öko­
nomische Forschung, Arbeiter­
organisation, soziale Gesetz­
gebung, Bildung, Jugendpro­
bleme.“ Er beschäftigte sich also 
überwiegend mit den ernsten 
und eher wichtigen Dingen des 
Lebens. Auch sonst schien sich 
der 29-jährige Mann aus Berlin 
für den OSS sehr zu empfehlen. 
Seit einigen Monaten verhörte 
Löwenstein im Auftrag der US 
Army bereits deutsche Kriegs­
gefangene. Und seine Vorge­
setzten attestierten ihm dabei 
ein scharfsinniges und analy­
tisches Denken, große Loyali­
tät und unermüdlichen Akti­
vismus.

Löwensteins Profil erinnert 
ein wenig an die linken Berufs­
revolutionäre in Europa wäh­
rend und nach dem Ersten Welt­
krieg. In den Augen des amerika­
nischen OSS qualifizierte es ihn 
für das Schwierigste: Spionage, 
Sabotage und Widerstand im 
Inneren des Deutschen Reichs 
zu organisieren. Und tatsäch­
lich sollte Löwenstein im Früh­
jahr 1945 mit der „Operation 
Greenup“ für einen der erfolg­
reichsten Einsätze des OSS ge­
gen Nazideutschland sorgen. 
Schauplatz war die mythenum­
wobene „Alpenfestung“ der Na­
zis in Tirol.

Dyno Löwenstein war kein Be­
rufsrevolutionär. Aber der Sohn 
eines Berufsrevolutionärs. Sein 
Vater, Kurt Löwenstein, trach­
tete bis zu seinem Tod 1939 in 
Paris danach, das bürgerliche 
Bildungssystem radikal zu ver­
ändern. Er wirkte als Stadtrat 
von Neukölln in Berlin, als Mit­
begründer der „Kinderfreunde“ 
und als Reichsratsabgeordneter 
der SPD in Deutschland. Dynos 
Vater war als Funktionär der So­
zialistischen Bildungs-Interna­
tionale und Organisator von 

Der 
Sommer 

des 
europäischen 
Widerstands

Dyno Löwenstein aus Berlin-Neukölln koordinierte mit  
Fred Mayer aus Freiburg Widerstand und waghalsige 

Sabotageaktionen in Tirol. Die „Operation Greenup“ und die 
Befreiung der „Alpenfestung“ von den Nazis im Mai 1945 

Dank Agenten 
erfolgreich: 
„Operation 
Greenup“ und 
die weitgehend 
kampflose 
Übergabe 
Innsbrucks am 
3. Mai 1945    
Foto: Irving 
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lienischen Bari. Von dort sollte 
er eine Einheit für Spionage im 
Deutschen Reich anleiten. Vor 
der Invasion der alliierten Ar­
meen in der Normandie im Juni 
1944 hatten sich die westlichen 
Geheimdienste auf den Aufbau 
von militantem Widerstands­
gruppen in Frankreich, Italien 
und am Balkan konzentriert. Sie 
unterstützten diese durch Agen­
ten mit Waffen und Sprengstoff, 
um die Infrastruktur der Wehr­
macht zu sabotieren.

An diesen Operationen in 
West- und Südeuropa waren ne­
ben Briten und Amerikanern, 
auch viele Flüchtlinge aus den 
von den Nazis besetzten Staa­
ten Europas beteiligt. Die Antifa­
schistInnen aus dem Exil konn­
ten dabei oftmals auf lokale Ak­
tivistInnen bauen. Der Sommer 
des europäischen Widerstands 
war ein transnationaler.

Dyno Löwenstein musste im 
folgenden Herbst und Winter je­
doch kleinteilig arbeiten. Es lag 
an ihm, aus zwei Dutzend jun­
ger, gut trainierter Agenten Ak­
tionsgruppen zu bilden und de­
ren Ziele im Deutschen Reich zu 
definieren. In den österreichi­
schen Alpen- und Donauregi­
onen verfügte das OSS ebenso 
wie in Bayern kaum über Ver­
bindungen zu NS-GegnerIn­
nen. Doch ohne lokales Wissen 
schienen die Agenten blind und 
schutzlos.

Aufstand gegen 
die SS anzetteln
Zwei von Löwensteins Schütz­
lingen in Bari, Fred Mayer und 
Hans Wijnberg, unterbreiteten 
ihm daraufhin einen konkre­
ten Vorschlag: Wo das KZ Da­
chau war, wusste man. Sie woll­
ten dort per Fallschirm mit einer 
Ladung Waffen abspringen und 
einen Aufstand der Häftlinge ge­
gen die SS anzetteln. Mayer und 
Wijnberg waren zu jener Zeit 
mit ihrer Geduld am Ende. Seit 
1942 waren sie bei der Armee, 
und dann beim OSS. Sie warte­
ten zuerst in Algerien, dann in 
Italien auf einen Einsatz hinter 
der Front.

schicken. Sobald es finanziell 
möglich sein sollte, wollten sie 
mit dem jüngsten Sohn nach­
folgen. Im Januar 1942 brach die 
Korrespondenz ab.

Hans und Loek traten in die 
US Army ein. Hans fiel den 
Scouts des OSS schnell auf. Ma­
thematisches Talent, Intelligenz 
und Besonnenheit machten ihn 
zu einem idealen Funker.

Fred Mayer und Hans Wijn­
berg kannten den Antisemitis­
mus der Nazis, sie glaubten – an­
ders als so manch Amerikaner 
– die Berichte über die Konzen­
trationslager. Hans konnte aber 
noch nicht wissen, dass die Na­
zis die Eltern und den jüngeren 
Bruder in Auschwitz bereits er­
mordet hatten. Er drängte dar­
auf, den Plan – Aufstand und Be­
freiung der Insassen im KZ Da­
chau – umsetzen zu dürfen.

Doch Dyno Löwenstein lehnte 
den Vorschlag als sinnloses, 
selbstmörderisches Kommando 
ab. Er suchte nach einer anderen 
Aufgabe für sie. Ziel der US Army 
war es, den Krieg gegen die Na­
zis mit möglichst geringen Ver­
lusten, möglichst schnell und 
auf allen Linien siegreich zu be­
enden. Dafür wichtige Informa­
tionen über neuralgische Punkte 
der Infrastruktur im Deutschen 
Reich zu liefern, das schien ein 
vielversprechender  Beitrag, den 
Agenten des OSS leisten konnten. 
Der Schlüssel hierfür waren De­
serteure der Wehrmacht.

Auch Mara und Dyno  mussten 
Berlin verlassen und folgten ins 
Exil nach Frankreich. Nach dem 
Einmarsch der Deutschen flüch­
tete er mit seiner Mutter von Pa­
ris weiter nach Südfrankreich. 
Dort wurde er zum Fluchthel­
fer für das amerikanische Emer­
gency Rescue Committee (ERC). 
Bald war er mit den Techniken 
des Untergrunds vertraut: Tar­
nen, Fälschen, Täuschen und 
Schleusen. Entlassene Polizis­
ten, Schmuggler, Geldwäscher 
und Gangster waren Geburts­
helfer dieses Rettungswider­
stands – und später auch der 
Résistance.

Im Mai 1941 erreichten Dyno 
und Mara Löwenstein schließ­
lich auf der „Captain Paul Le­
merle“, dem letzten Rettungs­
schiff des ERC, den Hafen von 
New York. Im Spätsommer 
1944 schickte das OSS Löwen­
stein zurück nach Europa. Zu­
nächst an die OSS-Basis im ita­

Von Peter Pirker

„Kinderrepubliken“ in Europa 
bekannt. Seine Hoffnung galt 
der Überwindung der Drill­
schulen, der Schaffung antiau­
toritärer Freiräume für deklas­
sierte Kinder.

Sohn Dyno Löwenstein ma­
turierte 1933 selbst an der Karl-
Marx-Schule in Neukölln. Sein 
Vater hatte sie in eine Gesamt­
schule umgewandelt. Zu die­
sem Zeitpunkt befand sich Vater 
Kurt schon im Exil. Der rechten 
Presse als Jude und Sozialist ver­
hasst, trachtete ihm die SA mit 
der „Machtübernahme“ im Fe­
bruar 1933 nach dem Leben.

Als Fluchthelfer  
in Frankreich
Der junge Dyno Löwenstein 
sammelte an der Seite sei­
ner Eltern – auch seine Mutter 
Mara war politisch aktiv – Er­
fahrungen, die das OSS in kei­
nem Kurs vermitteln konnte. 

Fred Mayer stammt aus einer 
der ältesten jüdischen Familien 
in Freiburg im Breisgau. Sein 
Vater betrieb dort eine Eisen­
warenhandlung im Stadtzen­
trum. Er war im Synagogenrat 
und leitete den lokalen Reichs­
bund jüdischer Frontkämpfer. 
Die Nationalsozialisten zwan­
gen die  Familie 1938 zur Flucht 
nach New York. Dort, im Stadt­
teil Brooklyn eröffnete sich für 
Sohn Fred ein neues Leben. Er 
erhielt einen Job bei General 
Motors. Auf den Straßen New 
Yorks wurde er gewieft im Im­
provisieren und Erkennen von 
Gelegenheiten.

„Hass auf die Nazis und Liebe 
zu Amerika“, so beschrieb er 
seine Motive für den freiwil­
ligen Eintritt in die US Army. 
Mayer hatte Charisma. Und er 
strotzte vor Selbstbewusstsein, 
Entschlossenheit und Tatkraft.

Bei Hans Wijnberg war es 
ähnlich. Und anders. Seine Fa­
milie hatte in einem Vorort von 
Amsterdam das mittelständi­
sche Leben säkularisierter Ju­
den geführt. Sie betrieb eine 
kleine Fabrik für Fahrradflick­
zeug. Sein Vater Leo war einer 
der Mitbegründer der liberalen 
antifaschistischen Bewegung 
„Eenheid door Democratie“. An­
fang 1939, nach den Pogromen 
in Deutschland, entschieden die 
Eltern den 17-jährigen Hans zu­
sammen mit seinem Zwillings­
bruder Loek nach New York zu Fred Mayer, Angehöriger von US Army und OSS   Foto: National Archives

Unterstützte die Agenten: Anna Niederkircher   Foto: National Archives
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Im Dezember 1944 fand Lö-
wenstein im POW Camp 209 in 
Afragola, wonach er suchte. Ein 
Verhöroffizier empfahl ihm 
Leutnant Franz Weber, einen 
24-jährigen österreichischen 
Katholiken, der im September 
bei La Spezia zu den Amerika-
nern übergelaufen war. Weber 
stammte aus Oberperfuss bei 
Innsbruck. Letzteres ließ Lö-
wenstein und den OSS aufhor-
chen. Denn ganz weit oben auf 
der Liste der strategischen Ziele 
der alliierten Luftwaffe stand 
die Eisenbahnlinie durch Tirol 
über den Brennerpass nach Ita-
lien, mit Innsbruck als Knoten-
punkt.

Die Brennerlinie war die Le-
bensader der Wehrmachts-
truppen in Norditalien. Die 
Deutschen hatten einen Ver-
teidigungsriegel über die Ge-
birgszüge des nördlichen Apen-
nin gezogen. Im Winter 1944/45 
bereiteten sich die alliierten Ar-
meen dort auf die Frühjahrsof-
fensive in Norditalien vor. Die 
alliierte Luftwaffe bombardierte 
Schienen und Bahnhöfe an der 
Brennerstrecke, doch die Schä-
den konnten von den Deutschen 
rasch behoben werden. Und die 
Transporte für den Nachschub 
selbst wurden von den Bom-
bern nur selten getroffen. Dar-
auf aber würde es ankommen.

Die alliierten Kommando
stäbe beschäftigte zudem das 
Szenario einer „Alpenfestung“. 
Also Orte, an denen die NS-Füh-
rung Waffen produzieren und 
sich zudem verschanzen könnte. 
Deren Bezwingung würde ver-
lustreich sein. Löwenstein hatte 
hier das Einsatzziel für Mayer 
und Wijnberg gefunden.

Per Fallschirm 
nach Tirol
Franz Weber, der das Ghetto in 
Warschau gesehen und die Auf-
standsbekämpfung der Wehr-
macht in Kroatien mitgemacht 
hatte, wollte den Alliierten hel-
fen ein „KZ Europa“ zu verhin-
dern. Durch Löwenstein bot sich 
ihm dafür die Chance. Er solle, 
so Löwenstein, zusammen mit 
Mayer und Wijnberg per Fall-
schirm in Tirol landen und ei-
nen Unterschlupf in Oberper-
fuss organisieren. 

Wijnberg würde dort seine 
Funkstation installieren, Mayer 
im nahen Innsbruck die erhoff-
ten Daten über  Wehrmachts
transporte, Waffenproduktion 
und Abwehrstellungen in der 
„Alpenfestung“ sammeln.

Löwenstein beobachtete, dass 
sich Mayer und Weber ausge-
zeichnet verstanden. Sie ka-
men aus ähnlichen bäuerlich-
gewerblichen Milieus, sprachen 
einen ähnlichen Dialekt. Weber 
war bereit, das Risiko der beiden 
jüdischen Agenten zu teilen. 
Sollte er als Deserteur erwischt 
werden, war ihm die Todesstrafe 
sicher. Auch seine Familie, Ver-
wandte und Bekannte brachte er 
mit in Gefahr. Das war ihm klar, 
und der OSS vertraute ihm.

Bei der konkreten Vorberei-
tung ließ Löwenstein den drei 
Agenten viel Spielraum. Er setzte 
auf deren einvernehmliche Ur-
teilskraft. Die riskante Landung 
am Sulztaler Gletscher und die 
Unterbringung in Oberperfuss 
verliefen weitgehend nach Plan. 
Die Angaben Webers erwiesen 
sich als zutreffend. Von Beginn 
an bildeten Frauen das Rückgrat 
der nun angelaufenen „Opera-
tion Greenup“. Webers Schwes-
tern Eva, Margarete und Luise, 
seine Nachbarin Maria Hört-
nagl, seine Verlobte Anni Nie-
derkircher und deren Mutter 

Anna. Die verwitwete Chefin des 
traditionsreichen Hotels Krone 
in Oberperfuss und die ande-
ren tiefkatholischen Hitlergeg-
nerinnen sorgten für Verstecke 
und die ersten Kontakte. Sie 
übernahmen auch die Kurier-
dienste zwischen Innsbruck und 
Wijnbergs Funkstation im Dach-
boden eines Bauernhofs.

Sie legten Mayer die Grund-
steine für ein Netzwerk, das Mitte 
April bis in den Machtapparat 
des NS-Regimes hineinreichte. 
Eisenbahner, Lademeister, Fräch-
ter, Schutz- und Kriminalpolizis-
ten, Wehrmachtsoffiziere und 
Unternehmer, etliche von ihnen 
lange Stützen des Systems, liefer-
ten Daten.  Bald funkte Wijnberg 
Standorte und Fahrpläne von 
Wehrmachtszügen nach Bari. 
Die Agenten schlugen vor, den 
Zeitplan der Bombardierungen 
zu ändern, um die Züge in den 
Bahnhöfen besser zu treffen. 
Und sie lieferten den Nachweis, 
dass die Produktion von Düsen-
jets in den unterirdischen Mes-
serschmitt-Werken stillstand, 
die „Alpenfestung“ gar nicht 
existierte.

Neben der Spionage begann 
Fred Mayer, der in Innsbruck 
und Umgebung zunächst als 
Wehrmachtsoffizier, dann als 
französischer Fremdarbeiter 
auftrat, Widerstand zu organi-
sieren. Seinen Vorschlag, 500 
Zwangsarbeiter eines Mes-
serschmitt-Werks zu bewaff-
nen, lehnte das OSS jedoch ab. 
Mayer traf sich auch mit eini-
gen Offizieren der Gebirgsjä-
ger. Angesichts des raschen Vor-
marschs der alliierten Armeen 
durch Deutschland wandten sie 
sich vom Regime ab. Statt den 
Durchhalteparolen von Gaulei-
ter Franz Hofer zu folgen, began-
nen sie, sich mit Regimegegnern 
und dem US-Offizier Mayer ab-
zusprechen.

Doch am 18. April 1945 schlug 
die Gestapo zu. Schon vor der 
Ankunft Mayers hatte sie ei-
nen V-Mann unter Regimegeg-
nern platziert. Einige von May-
ers Helfern brachen unter Folter 
zusammen. Den Elektrohändler 
Robert Moser, der Mayer pro 
forma als Fremdarbeiter be-
schäftigt hatte, peitschten die 

Polizisten zu Tode. Am zwei-
ten Tag der Razzia wurde auch 
Mayer festgenommen. 24 Stun-
den lang überstand er die Fol-
ter, ohne das Versteck Wijnbergs 
und Webers preiszugeben.

Fred Mayer wurden wohl des-
halb nicht exekutiert, weil Gau-
leiter Franz Hofer in ihm eine 
letzte Chance erblickte. Dass 
Mayer ein bedeutender Offizier 
war, darauf hatte ihn ein ande-
rer Schützling Löwensteins ge-
bracht, der Hamburger Matrose 
und Wehrmachtsdeserteur Her-
mann Matull.

Letzte Chance  
für den Gauleiter
Auch ihn hatte Dyno Löwen-
stein in einem Kriegsgefange-
nenlager rekrutiert. Er war ein 
völlig anderer Typ als der Katho-
lik Franz Weber. Matull hatte in 
Udine Partisanen mit Waffen 
der Wehrmacht versorgt. Lö-
wenstein rekrutierte ihn, weil 
er die Tricks der Unterwelt be-
herrschte, ein Typ, der nicht als 
besonders politisch galt, aber 
Antifaschisten bei Schwierig-
keiten mit der Polizei half. Für 
ein Spionageteam schien er un-
geeignet. Doch als „einsamer 
Wolf“ konnte er den Antifaschis-
ten nützlich sein. Matull landete 
also ebenfalls in Tirol, wurde je-
doch bald geschnappt. Als ihm 
ein Gestapobeamter ein Foto 
von Fred Mayer vorlegte, gratu-
lierte er diesem zu dem außer-
gewöhnlichen Fang.

Hofer ließ Mayer auf sein An-
wesen außerhalb von Innsbruck 
bringen. Er wusste von den Ver-
handlungen des SS-Obergrup-
penführers Karl Wolff mit den 
Amerikanern in der Schweiz 
über eine vorzeitige Kapitula-
tion der Heeresgruppe C in Ita-
lien. Hofer dachte ebenfalls an 
Verhandlungen, hatte bislang 
aber keine eigenen Kanäle da-
für. Ende April ließen er und die 
Befehlshaber der Wehrmacht in 
Tirol an der alten deutsch-öster-
reichischen Grenze Brücken und 
Straßen sprengen sowie Abwehr-
stellungen besetzen, zum Teil 
mit fanatisierten Hitlerjungen.

So stieß die 103. US-Infante-
riedivision am 1. Mai bei Schar-

Von Beate Scheder

N
aheliegend und 
gleichzeitig völlig 
falsch ist es, den US-
Künstler Yves Tumor 

mit einem Chamäleon zu ver-
gleichen. Zwar liebt es der als 
Sean Bowie in Miami gebo-
rene und in Knoxville, Ten-
nessee, aufgewachsene Musi-
ker offensichtlich, die Farben 
zu wechseln, tut dies jedoch 
ganz gewiss nicht, um in der 
Umgebung aufzugehen oder 
übersehen zu werden.

Für öffentliche Auftritte 
wirft sich Yves Tumor, der in-
zwischen im norditalienischen 
Turin lebt, in die schillernds-
ten Kostümierungen, posiert 
in High Heels, mit neonfar-
bener Perücke und in Glitzer-
fummeln. Musikalisch windet 
er sich wie eine Echse durch 
den Dschungel der Popgenres, 
kokettiert mal mit dem einen, 
mal mit dem anderen Pflänz-
chen, pflückt überall oder wirft 
dann Blüten und Früchte quer-
beet durcheinander.

Auf etwas festlegen wollte 
sich Tumor schon Anfang der 
2010er Jahre nicht, als er auf 
der Bildfläche erschien. Zu 
seiner Verweigerungshaltung 
gehört auch, wenig bis gar 
nichts Persönliches herauszu-
lassen. Kaum Interviews, keine 
Social-Media-Spielereien. Sein 
Alter ist unbekannt. Musik und 
deren Inszenierung sollen für 
sich sprechen.

So auch „Heaven to a 
Tortured Mind“, sein viertes 
Studioalbum, das er vor Kur-
zem beim britischen Label 
Warp veröffentlicht hat. Wenig 
überraschend, klingt es schon 
wieder völlig anders: eingän-
giger als frühere Werke, als 
er noch mit experimentelle-
ren Sounds spielte, mit Noise 
etwa, Ambient und Field-
Recordings.

Wiedererkennbar bleibt Tu-
mor jedoch allein schon durch 
seine Stimme, die in mal krat-
zigeren, mal geschmeidige-
ren Tonlagen alles zusammen-
bindet. Vielleicht ist es ja das, 
was eine gepeinigte Seele so 
an himmlischer Zuwendung 
braucht – in Ausnahmesitua
tionen erst recht: die gro-
ßen Gefühle von Pop und 
Rock, Verführung und Hin-
gabe. So klingt „Heaven to a 
Tortured Mind“ nämlich: ohr-
wurmtauglich trotz aller Ecken 
und Kanten, mitreißend, gla-
mourös und groovy, gespickt 
mit Referenzen an R&B und 

Soul, an Alternative Rock der 
neunziger und den Pop der 
achtziger Jahre.

Prince ist jemand, mit 
dem Tumor wieder und wie-
der wegen seiner musikali-
schen Wandelbarkeit vergli-
chen wird, aber äußerlich, 
das flamboyante Image von 
Prince betreffend, vor allem 
aber wegen seiner abgezock-
ten Attitüde. Auf der Bühne, 
im Rampenlicht unglaublich 
präsent zeigt sich Tumor. An-
gesichts mangelnder aktuel-
ler Alternativen sei dafür auf 
das Video zum Song „Gospels 
for a New Century“ verwiesen. 
Tumor performt darin als ge-
hörnter Klingonen-Satyr mit 
riesigen Ohren und teufli-
schem Grinsen – und feiert in-
mitten seines sexy Hofstaats 
vor allen Dingen sich selbst. 
Warum auch nicht, wen auch 
sonst?

Das neue Jahrhundert, das 
Tumor dort besingt, ist mit 
Sicherheit seins. Oder immer-
hin eins für Wesen wie ihn, für 
solche, die Schubladen spren-
gen, wenn sie nur einmal Luft 
holen. Nicht nur in der Musik. 
Das Wort genderfluid könnte 

für den US-Künstler erfun-
den worden sein – neben dem 
„er“ benutzt Tumor auch neu-
trale Pronomen für sich. Die 
Auseinandersetzung mit ge-
schlechtsspezifischen Stereo-
typen wie auch mit jenen, 
die seine Rolle als schwarzer 
Künstler betreffen, ist doppelt 
und dreifach in seine Ästhetik 
eingewebt. So sind womöglich 
auch die Texte seines neuen Al-
bums zumindest unterschwel-
lig politisch zu deuten, selbst 
wenn es eigentlich immer 
und immer wieder um Lust 
und Liebe zu gehen scheint: 
als Bekenntnis zum selbstbe-
wussten Ausleben von Gefüh-
len und von allen Aspekten der 
eigenen Identität.

„I can be anything“, singt 
Tumor in seinem Song „Kero-
sene!“. Selbstverständlich kann 
er das.
 
Yves Tumor: „Heaven to  
a Tortured Mind“ (Warp/ 
Rough Trade)

Gehörnter Klingonen-
Satyr mit riesigen Ohren
Verwandlungskünstler wiederaufgetaucht:  
Yves Tumor und sein glamouröses neues Album 
„Heaven to a Tortured Mind“

Die großen Gefühle 
von Pop und Rock, 
Verführung und 
Hingabe

Ohrwurmtauglich trotz Kanten: Yves Tumor   Foto: J. Hemingway

nitz nach Tagen erstmals wie-
der auf heftigen Widerstand. Für 
die 30 Kilometer lange Strecke 
nach Innsbruck benötigte die 
Division unter dem Feuer von 
Heckenschützen und Artille-
rie zwei Tage mit zahlreichen 
Verlusten. Die „Alpenfestung“ 
existierte nicht, aber ihre Tiro-
ler Schimäre war hinterhältig.

Am Vormittag des 3. Mai be-
setzten einige Dutzend Wehr-
machtsdeserteure und Regime-
gegner in Innsbruck Kasernen 
und andere neuralgische Posi-
tionen. Gauleitung, Gestapo und 
SS hatten sich verzogen. Doch 
vor der Stadt schoss die NS-Artil-
lerie weiter auf die US-Truppen. 
Und die „Tiroler Widerstandsbe-
wegung“ war denn doch etwas 
zu schwach, um diese Stellun-
gen auszuschalten.

Als die US-Truppen unmittel-
bar vor Innsbruck standen, bot 
Hofer Fred Mayer an, für die Ein-
stellung der Abwehrkämpfe zu 
sorgen und Innsbruck zur freien 
Stadt zu erklären. Im Gegenzug 
wollte er als Kriegsgefangener 
behandelt werden. Fred Mayer 
stimmte zu und fuhr mit einer 
weißen Fahne über die Verteidi-
gungslinien zu den US-Truppen.

Das Auftauchen des OSS-
Agenten war so überraschend 
wie willkommen. Es führte letzt-
lich dazu, dass die GIs ohne wei-
tere Verluste Innsbruck einneh-
men konnten. Am Stadtrand 
jubelten ihnen Zwangsarbeite-
rInnen und Kriegsgefangene zu, 
in der Innenstadt auch einige 
Dutzend Einheimische.

Die GIs wussten nicht wie ih-
nen geschah. Gerade noch hat-
ten sie gekämpft, nun sah es 
so aus, als würden sie seit Lan-
gem sehnsuchtsvoll erwartet. 
Auf einem der ersten amerika-
nischen Panzer saß der Armee-
fotograf Irving Leibowitz. Seine 
Nahaufnahmen rückten die Ti-
roler in ein günstiges Licht. Nach 
den düsteren Erfahrungen in 
Deutschland sah Leibowitz eine 
Gelegenheit, in Österreich die 
US-Truppen als Befreier der Be-
völkerung darzustellen.

Doch viele männliche Ti-
roler verstanden es, die Story 
schnell zu drehen. Kaum hat-
ten die US-Truppen Tirol ver-
lassen, verbreiteten sie, voran 
der Anführer der „Tiroler Wi-
derstandsbewegung“ und erste 
Außenminister Österreichs, Karl 
Gruber, die Mär von der „Selbst-
befreiung“ Tirols. Während die 
US-Truppen noch gezögert hät-
ten, in den Alpen vorzurücken, 
hätten sie gehandelt.

Journalisten und Histori-
ker zitierten ihn ehrfurchts-
voll. Und so entstand eine Le-
gende, die sich in der „Alpen-
festung“ bis heute hartnäckig 
hält. Die Opfer und Leistungen 
von Fred Mayer, Hans Wijnberg, 
Franz Weber und der Frauen 
von Oberperfuss hingegen fie-
len weitgehend unter den Tisch. 
Gegen diese Überschreibung ar-
beitete Dyno Löwenstein bereits 
früh an. Die Fotos, die er im Mai 
1945 von seinen Agenten und 
ihren HelferInnen in Oberper-
fuss knipste, bilden die Grund-
lage, um die andere Geschichte 
der Befreiung in der „Alpenfes-
tung“ zu erzählen.

Peter Pirker veröffentlicht 
zusammen mit Matthias Breit im 
Mai im Tyrolia-Verlag „Schnapp-
schüsse der Befreiung: Fotogra-
fien amerikanischer Soldaten im 
Frühjahr 1945“. Zuvor erschien 
„Codename Brooklyn. Jüdische 
Agenten im Feindesland. Die 
Operation Greenup 1945“ mit 
einem Fotoessay von Markus 
Jenewein, ebenfalls bei Tyrolia.

Dyno Löwenstein mit Eltern Mara und Kurt, 1934    
Foto: Friedrich-Ebert-Stiftung


